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Deram 14. 1. 1966 gehaltene Vortrag gelangt hier mit geringfügigen 
Änderungen und Zusätzen zum Abdruck. Der Verfasser beabsichtigt, 
eine ausführliche Behandlung des Themas mit Vorlage des gesamten 
archäologischen Materials als Monographie in den „Römisch-Germani- 
schen Forschungen“ zu veröffentlichen. Diese Monographie soll die 1941 
erschienene Untersuchung über „Die beiden Zierscheiben des Thorsberger 
Moorfundes“ (Röm.-Germ. Forschungen Bd. 16) weiterführen und ergän- 
zen. In Hinblick auf das Publikationsvorhaben bei der Römisch-Germa- 
nischen Kommission wird hier darauf verzichtet, das in den Verbreitungs- 
karten Abb. 5 und 13-16 mit Fundlisten S. 40 ff. erfaßte Material näher zu 
behandeln. Für vieles, was in dem Akademie-Vortrag nur angedeutet 
werden konnte, wird das geplante Werk die erforderlichen Belege und 
Interpretationen bringen. — In einer ersten, vorläufigen Fassung wurden 
die hier erörterten Gedankengänge im Mai 1965 als Public Lecture an 
der University of California in Berkeley vorgetragen. 

Der Verfasser war bemüht, die Diskussionsbemerkungen und Anregun- 
gen zahlreicher Kollegen in dem vorliegenden Sitzungsbericht zu berück- 
sichtigen. Vor allem ist er W. Wissmann (München), G. Kossack (Kiel) 
und H. Klumbach (Mainz) für manches weiterführende Gespräch dankbar. 
Abbildungsvorlagen vermittelten freundlicherweise G. Behm-Blancke 
(Weimar), W. Coblenz (Dresden), H. E. Hagberg (Stockholm), W. Holm- 
qvist (Stockholm), K. Kersten (Kiel) und R. Schindler (Trier), ferner 
das Landesmuseum Hannover und das Nationalmuseum Kopenhagen. 
Die Verbreitungskarten und mehrere Abbildungen zeichnete mein Mit- 
arbeiter G. Pohl. Der Entwurf zu Karte Abb. 13 mit Fundliste stammt 
von cand. phil. Horst Böhme. 

Vor 25 Jahren, im November 1940, hielt Hans Zeiss auf der 
Deutsch-Schwedischen Akademikerwoche in Rostock einen Vor- 
trag über figürliche Kunst der Völkerwanderungszeit. Als eine 
seiner letzten großen Arbeiten erschien dieser Vortrag in erwei- 
terter Form unter dem Titel „Das Heilsbild in der germanischen 
Kunst des frühen Mittelalters“ in den Sitzungsberichten der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften von 1941.1 Es kam 
Hans Zeiss in dieser Studie darauf an, gegenüber der üblichen 
formalen Analyse die Bilddenkmäler nach ihrer Bedeutung zu 
würdigen. Er schreibt:2 „Um den tieferen Gehalt anzudeuten, 

1 H. Zeiss, Das Heilsbild in der german. Kunst des frühen Mittelalters. 
Sitzungsber. Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Abt. 1941 Bd. 2, 8. 

2 a. a. O. 6. 
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wird gerne von heiligen, sakralen oder kultischen Bildern gespro- 
chen, für welche Bezeichnungen hier der Sammelbegriff Heilsbild 
angewendet wird. Er findet sich bisweilen mit dem bekannten 
negativen Begriff Apotropaion ausgedrückt ; da die Abwehr von 
Schaden ebenfalls eine Heilswirkung bedeutet, ist es berechtigt, 
hierfür den positiven Ausdruck einzusetzen.“ Der von Zeiss so 
definierte Begriff „Heilsbild“ erweist sich für die Analyse der 
Verhaltensweise der vor- und frühgeschichtlichen Germanen zum 
Bild als ganz besonders glücklich. Im Mittelpunkt der Zeiss’schen 
Betrachtungen stand das frühe Mittelalter, die Zeit zwischen 
Childerichgrab und Osebergschiff. Diesen Betrachtungen wurden 
Kapitel über das Bild in der germanischen Bronzezeit, der vor- 
römischen Eisenzeit und der römischen Kaiserzeit voraus- 
geschickt, um zu präzisieren, bis wann das Urteil Wilhelm 
Pinders Gültigkeit habe, der 1935 über das frühe Mittelalter 
schrieb:3 „Im ganzen darf man ruhig sagen: man wollte das Bild 
noch nicht.“ Nach der Auffassung von Hans Zeiss hat sich der 
Gedanke des Heilsbildes immer von neuem durchgesetzt, so oft 
auch das Bild dem ornamentalen Schaffen dienstbar gemacht 
wurde. Heilskräftiges Bild, Heilszeichen und Runenmagie ent- 
springen dem gleichen Denken, so schrieb er in seiner Schluß- 
betrachtung. Aber immer wieder seien die Bilder zum Ornament 
umgeschmolzen worden. Wir wollen hier nicht die schwierige 
Frage aufwerfen, was an der sogenannten altgermanischen Tier- 
ornamentik Bild und was Ornamentik ist, obwohl neuere Studien 
über die Menschenbilder im Stil I4 wohl auch Zeiss zu einer 
etwas anderen Konzeption geführt hätten. 

Seit den letzten 25 Jahren hat sich durch manchen Neufund 
die Zahl der ältesten germanischen Bilddenkmäler erheblich ver- 
mehrt, so daß es berechtigt erscheint, für diese Gruppe den von 
Zeiss gesponnenen Gedankenfaden wieder aufzunehmen und 
erneut zu fragen: wann wollte man in Nordeuropa das Bild, 
und zwar zunächst im Sinne eines Heilsbildes ? Welche geistige 

3 W. Pinder, Die Kunst der deutschen Kaiserzeit bis zum Ende der 
staufischen Klassik (1935) 51. 

4 E. Bakka, On the Beginning of Salin’s Style I in England (Univ. 
Bergens Ârbok 1958, 3). - J. Werner, Die Langobarden in Pannonien 
(Abh. Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. NF 55, 1962) 94 ff. 
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Situation spiegelte sich in dieser Bejahung des Bildes? Gab es 
parallele Vorgänge in anderen Bereichen, etwa in der Verwen- 
dung der Schrift, die aus der gleichen geistigen Situation zu 
erklären wären ? 

Beginnen wir unseren Überblick über das Verhältnis Germa- 
niens zu Bild und Schrift mit der älteren römischen Kaiserzeit. 
Die germanische Kultur der ersten beiden nachchristlichen Jahr- 
hunderte muß man als rein prähistorisch bezeichnen. Besäßen 
wir nicht die schriftliche römische Überlieferung, vor allem die 
Angaben des Tacitus, und müßten wir allein von den archäo- 
logischen Materialien ausgehen, das heißt von den Siedlungs- und 
Grabfunden, so kämen wir zu dem Urteil, daß die Kultur der 
germanischen Stämme in taciteischer Zeit am ehesten mit der 
7oo Jahre älteren mitteleuropäischen Hallstattkultur zu ver- 
gleichen sei. Wir stellen fest: das Fehlen von Städten im mediter- 
ranen Sinne und von industriell gefertigten Gebrauchsgütern, mit 
allen kulturgeschichtlichen Konsequenzen, die aus diesem Zu- 
stand resultieren. Neben einer dünnen aristokratischen Ober- 
schicht, die sich in reich ausgestatteten Gräbern dokumentiert, 
gibt es Bauerntum in kleinen Dörfern und Hofgruppen. 
Die überwiegende Masse des Fundgutes besteht aus einfacher, 
handgemachter Keramik mit geometrischer Verzierung, Geräte 
und Waffen sind aus schlechtem einheimischem Eisen, und es 
herrscht völlige Abhängigkeit vom römischen Reich in bezug 
auf so wichtige Rohmaterialien wie Bronze für die handwerkliche 
Fertigung. Seit der Regierungszeit des Augustus gab es einen 
lebhaften Handel zwischen dem römischen Reich und den Ger- 
manen. Gold- und Silbermünzen und Luxusgüter, wie italischer 
Wein und italische Weinservices aus Bronze und Glas, gelangten 
in beträchtlicher Menge nach Germanien, zumeist auf dem Han- 
delsweg von Carnuntum zu den Flußgebieten von Elbe, Oder 
und Weichsel und bis nach Skandinavien.5 Obwohl Rom auch 
zahlreiche figürlich und pflanzlich verzierte Metallgefäße, Klein- 
gerät und so weiter ausführte, war deren Wirkung auf die ein- 
heimische Entwicklung außerordentlich gering. Der Unterschied 
in der Zivilisation innerhalb und außerhalb der römischen Gren- 

5 Vgl. H.-J. Eggers, Der röm. Import im freien Germanien (1951) 
68 ff. - M. Wheeler, Rome beyond the Imperial Frontiers (1954) 12 ff- 
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zen kann in gewissem Grade mit dem zivilisatorischen Abstand 
zwischen den weißen Siedlern und den Indianern in Nordamerika 
vor 200 Jahren verglichen werden. Moralisten wie Tacitus und 
Rousseau urteilten im jeweiligen Fall, die Wilden seien die bes- 
seren Menschen. Aber moralische Kategorien entsprechen im all- 
gemeinen nicht den Stadien zivilisatorischer Entwicklung. So- 
lange die stark befestigte römische Grenze an Rhein und Donau 
ihre Funktion als eine Art undurchlässiger eiserner Vorhang 
ausübte, also für mehr als 200 Jahre, war die Kette der römischen 
Legionsfestungen und Kastelle eine Scheidelinie zwischen zwei 
Zivilisationen. 

Eine gute Vorstellung vom prähistorischen Charakter der früh- 
kaiserzeitlichen germanischen Zivilisation vermittelt eine kleine 
Gruppe reich mit römischem Import ausgestatteter Adelsgräber 
Skandinaviens und des Kontinents. Diese sogenannten Fürsten- 
gräber der Lübsow-Gruppe, die Hans-Jürgen Eggers ausführlich 
besprochen hat,6 sind vor allem für die Chronologie im freien 
Germanien von großer Bedeutung. In unserem Zusammenhang 
interessiert nur der wechselseitige Vergleich der aus diesen Grä- 
bern stammenden römischen und einheimischen Beigaben. Es 
genügt dabei, die Analyse auf das bekannte Fürstengrab von 
Hoby zu beschränken, das vor 40 Jahren auf der dänischen 
Insel Lolland entdeckt wurde.7 Dieses Skelettgrab, vermutlich 
ein Frauengrab aus der Mitte des 1. nachchristlichen Jahrhun- 
derts, war vor allem mit außergewöhnlichem italischem Metall- 
geschirr augusteischer Zeit ausgestattet. 

Mit einem Paar kostbarer Silberbecher gelangten die Bilder 
des trojanischen Sagenkreises nach Dänemark. Der eine Becher 
(Taf. 1, 1) zeigt den alten König Priamos nach Hektors Tod zu 
Besuch bei Achill im griechischen Lager. Außerhalb des Zeltes 
sind die schlafenden Myrmidonen abgebildet. Auf dem anderen 
Becher ist Philoktet, der Gefährte des Achill, auf der Insel 
Tenedos wiedergegeben, wie er nach dem Schlangenbiß verbun- 
den wird. Zehn Jahre später sucht ihn Odysseus auf Lemnos auf, 

6 H.-J. Eggers, Lübsow, ein german. Fürstensitz der älteren Kaiser- 
zeit. Prähist. Zeitschr. 34/35, 1949/50 (1953), 58 ff. 

7 K. Friis-Johansen, Hoby-Fundet. Nordiske Fortidsminder 2, 3 (1923) 
119 ff. 
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um ihn zur Teilnahme am Endkampf um Troja zu bewegen 
(Taf. l, 2). Die Sagenwelt des trojanischen Krieges war natürlich 
allen gebildeten Griechen und Römern in Bild und Schrift geläu- 
fig. Innerhalb der römischen Reichsgrenzen gab es aber sonst 
kaum allzu viele Leute, die den Inhalt der auf den Bechern 
dargestellten Szenen wirklich verstanden. Zuletzt besaß ein ger- 
manischer Häuptling auf der kleinen dänischen Insel Lolland in 
der Zeit des Tiberius oder Claudius die kostbaren Becher. Für 
ihn waren sie mit merkwürdigen Bildern verziert, Bildern aus 
einer fernen Welt im Süden, die für ihn mit dem mächtigen 
römischen Reich identisch war. Der Name des Künstlers, der 
die Becher verfertigte, ist bekannt. Auf den Seiten beider Becher 
stehen in griechischen bzw. lateinischen Buchstaben die punk- 
tierten Inschriften: Cheirisophos epöei (Abb. 1). Cheirisophos 
war ein griechischer Silberschmied, der in Rom zur Zeit des 

Abb. 1. Die Inschriften der Silberbecher von Hoby. M. 1 : 1 bzw. etwa 1 : 2. 
(Nach K. Friis-Johansen.) 
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Augustus arbeitete. Ferner ist der Name eines Vorbesitzers der 
Becher überliefert, eines Römers namens Silius, wie die ein- 
geritzten Inschriften am Boden der Becher zeigen (Abb. l). Der 
dänische Archäologe Friis-Johansen, der im Jahre 1923 den 
Hoby-Fund veröffentlichte, erwog mit Recht die Möglichkeit,8 

daß dieser Silius mit dem in den Annalen des Tacitus genannten 
C. Silius identisch sein könnte, der als Legat unter Germanicus 
zwischen 14 und 21 Oberbefehlshaber des obergermanischen 
Heeres in Mainz war. Nach Tacitus Germania Kap. 5 besaßen 
die germanischen Principes römische Silbergefäße, die sie von 
der römischen Regierung als offizielle Geschenke erhalten hatten.9 

Die Becher von Hoby mögen ein solches Geschenk gewesen sein, 
vielleicht vom Legaten Silius an den Princeps irgendeiner rechts- 
rheinischen Völkerschaft. Wie dem auch sei, es erscheint aus- 
geschlossen, daß ihr letzter Besitzer auf Lolland die lateinischen 
oder griechischen Inschriften hätte lesen können. Die Buchstaben 
wurden zu fremden und rätselhaften Zeichen in einer barbari- 
schen, schriftlosen Umwelt. Wie die Silberbecher des Cheiriso- 
phos, hervorragende Erzeugnisse der augusteischen Toreutik, so 
dienten auch die kampanischen Bronzegefäße aus dem Hoby- 
Grab an einem germanischen Fürstenhof in Dänemark als Tafel- 
geschirr. Neben einer Kasserolle mit dem Fabrikantenstempel 
des Cn. Trebellius Romanus aus Capua und einem Bronzeeimer 
mit Attaschen in Form von Erotenköpfen gehörten zum Tafel- 
service ein Bronzebecken mit dem Bilde der Göttin Aphrodite, 
dem Bade entstiegen und umgeben von vier Eroten, und schließ- 
lich eine Weinkanne mit Eros-Attasche und reichem plastischem 
Pflanzendekor mit Nielloinkrustation. Die Silber- und Bronze- 
gefäße von Hoby sind von außerordentlicher Qualität. Sie hätten 
auch im Legatenpalast von Mainz oder Vetera gefunden werden 
können. Ihre zahlreichen figürlichen Motive aus dem Bereiche 
der griechisch-römischen Mythologie blieben für die germani- 
schen Besitzer allerdings ebenso exotisch und unverständlich wie 
die fremden Inschriften. 

8 a. a. O. 158. 
9 Tacitus, Germania Kap. 5 : est videre apud illos (Germanos) argentea 

vasa, legatis et principibus eorum muneri data. 
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Außer dem kostbaren römischen Importgut enthielt das Hoby- 
Grab eine Reihe sehr einfacher einheimischer Beigaben (Taf. 2). 
Zwei goldene Fingerringe und sieben Silberfibeln bezeugen den 
aristokratischen Rang der Toten, deren Familie begütert genug 
war, um Edelmetall in Form von römischen Gold- und Silber- 
münzen für die Anfertigung der Schmuckstücke einschmelzen 
zu lassen. Wie die Bronzeschnalle, ein Bronzemesser und eine 
Knochennadel gehören die Ringe und Fibeln zu dem üblichen 
einfachen Formengut der frühen Kaiserzeit Nordgermaniens und 
sind das Werk technisch versierter einheimischer Handwerker. 

In noch stärkerem Maße kontrastieren mit dem importierten 
Metallgeschirr die drei handgemachten Tongefäße mit ihren 
simplen geometrischen Ornamenten (Taf. 3). Wenn man das 
römische Importgut außer Betracht läßt, sprechen die einhei- 
mischen Beigaben sehr deutlich für den rein prähistorischen 
Status der Leute von Hoby. 

Handgemachte Keramik mit lineargeometrischem Dekor ist 
für das ganze germanische Gebiet in der älteren Kaiserzeit cha- 
rakteristisch. Die Muster (Abb. 2)10 lassen sich am ehesten mit 
dem Ornamentschatz keltischer Tongefäße des 6. vorchristlichen 
Jahrhunderts vergleichen, wie sie vom Mont Lassois in Burgund 
vorliegen (Abb. 3),11 aus der Zeit des bekannten Fürstengrabes 
von Vix,12 das mit dem Herrschergeschlecht des Mont Lassois 
unmittelbar zusammenhängt. Was das Stadium der kulturellen 
Entwicklung anlangt, entsprechen sich die fürstlich ausgestatte- 
ten Gräber von Vix und Hoby ganz auffallend, obwohl der kel- 
tische Grabfund über 500 Jahre älter als der germanische ist. 
Neben vergleichbarer einheimischer, handgemachter Keramik 
mit geometrischem Dekor steht in beiden Fällen außergewöhn- 

10 Abb. 2 als Beispiel: Wilanöw b. Warschau (Urnenfeld). Nach 
Materialy Starozytne 2, 1957 Taf. 91. - Für den elbgermanischen Kreis 
vgl. etwa A. von Müller, Formenkreise der ält. röm. Kaiserzeit im Raum 
zwischen Havelseenplatte u. Ostsee (Berliner Beitr. z. Vor- u. Frühgesch. 

1, 1957) Taf. 2-9. 
11 R. Joffroy, L’Oppidum de Vix et la civilisation Hallstattienne finale 

dans l’est de la France (Publications de l’Univ. de Dijon 20, i960) Taf. 58 
bis 59. 

12 R. Joffroy, La Tombe de Vix. Mon. et Mém. Piot 48, 1 (1954). 
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Abb. 2. Lineargeometrischer Dekor auf Tongefäßen der frühesten Kaiser- 
zeit von Wilanow bei Warschau. (Nach Mat. Starozytne 2, 1957 Taf. 91.) 

liches, südliches Bronzegeschirr, das für den Weingenuß an fürst- 
licher Tafel bestimmt war. Der einheimische metallene Tracht- 
zubehör ist zwar aus kostbarem Material, fällt formal aber nicht 
aus dem Rahmen des Üblichen und läßt sich in keiner Weise 
mit dem mitgefundenen griechischen bzw. römischen Import 
vergleichen. 

Man könnte den berühmten Krater von Vix, ein Werk pelo- 
ponnesischer oder großgriechischer Kunst der Jahre um 530 
v. Chr., gewissermaßen neben die Silberbecher des Cheirosophos 
aus Hoby stellen. Die einfachen, wenn auch kostbaren Fibeln 
der Dame von Vix, die mit Einlagen aus Bernstein und Koralle 
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Abb. 3. Lineargeometrischer Dekor auf Tongefäßen der späten Hallstatt- 
zeit vom Mont Lassois in Burgund. (Nach R. Joffroy, L’Oppidum de Vix 

Taf. 59.) 

verziert sind,13 würden den Silberfibeln von Hoby entsprechen. 
Entscheidend ist, daß die südlichen figürlichen Motive auf zahl- 
reichen importierten Gefäßen weder im keltischen Stadium von 
Vix noch im germanischen Stadium von Hoby die einheimischen 
Kunsthandwerker zur Nachahmung anregten. Erst zwei Genera- 
tionen nach Vix, um 430 v. Chr., ist im keltischen Bereich ein 
grundsätzlicher Wandel zu beobachten. Von nun an gab es eine 
keltische Antwort auf die Herausforderung des griechisch-etrus- 
kischen Südens, denn jetzt traten plötzlich sehr spezifische und 

13 R. Joffroy, La Tombe de Vix 45 Abb. 7. 



12 Joachim Werner 

genuin keltische Umbildungen der fremden figürlichen und 
pflanzlichen Vorlagen auf. Eine keltische Kunst eigener Prägung 
mit dämonischen menschlichen Masken und Palmetten- und 
Spiraldekor war entstanden,14 wie etwa die reichen Funde des 
Fürstengrabes von Reinheim im Saarland zeigen.15 

In Nordeuropa zündete der Funke zur Adaption figürlicher 
Motive und zu einer eigenen figürlichen Kunst erst etwa 200 Jahre 
nach dem Hoby-Grab, in der ersten Hälfte des 3. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts. Seit dem 2. Jahrhundert gelangten in stei- 
gendem Maße Erzeugnisse gallischer und belgischer Industrie- 
betriebe ins Innere Germaniens, neben Bronzegeschirr, Gläsern 
und Terra Sigillata vor allem bronzene, mit Email verzierte 
Fibeln. Unter diesen provinzialrömischen Fibeln gibt es zahl- 
reiche Tierfibeln in Form von Löwen, Tigern, Stieren, Pferden, 
Hirschen, Ebern, Hasen und so weiter.16 Nach der Mitte des 
3. Jahrhunderts wurden die römischen Tierfibeln in den Gebieten 
zwischen Weser und Elbe nachgeahmt, wobei die Imitationen 
merkwürdigerweise auf Eber, Hirsche, Hunde und Hasen be- 
schränkt blieben und stilistisch von den naturalistischen römi- 
schen Vorbildern (Taf. 4, 1-2)17 grundverschieden sind. Unter 
den Opfergaben aus der Pyrmonter Mineralquelle gibt es neben 
vielen römischen und einheimischen Objekten des 3. Jahrhun- 
derts drei solcher Fibeln in Gestalt von Eber, Hase und rückwärts 
blickendem Vierfüßer - wohl Hund oder Wolf - alle drei sehr 
spezifisch stilisiert (Taf. 4, 4-6).18 Die Vermutung liegt nahe, 
daß bei den einheimischen Tierfibeln die Auswahl ganz bestimm- 
ter Tiere, die in den Wäldern Germaniens lebten, wie Eber, 

14 Vgl. allgemein P. Jacobsthal, Early Celtic Art (1944). 
15 Germania 33, 1955, 33 ft- u. J. Keller, Das keltische Fürstengrab 

von Reinheim 1 (Mainz 1965). 
16 K. Exner in Ber. RGK 29, 1940, 68 f. (mit Lit.). Ferner: J. Sellye, 

Les bronzes émaillés de la Pannonie romaine (Diss. Pann. Ser. 2, 8 [1939]) 
Taf. 13 und L. Lerat, Cat. des Collections archéol. de Besançon 2 (1956) 
Les fibules gallo-romaines, Taf. 17 f. 

17 E. Krüger, Zwei Eber-Fibeln aus Trier. Trierer Zeitschr. 9, 1934, 
102 f. Abb. 1. 

18 K. H. Jacob-Friesen, Einführung in Niedersachsens Urgesch.3 (1939) 
240 Abb. 306-308. 


